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Harnack, Adolf, Lukas der Arzt. Der Verfasser des 
dritten Evangeliums und der Apostelgeschichte Eine 
Untersuchung zur Geschichte der Fixierung der urchrist- 
lichen Ueberlieferung. (Beiträge zur Einleitung in das 
Neue Testament. I. Heft.) Leipzig 1906, J. C. Hinrichs 
(V, 168 S. gr. 8). 3.50. 

Die überwiegende Anzahl der Kritiker hat bisher den 
Lukas ala Verfasser der Acta nicht anerkennen wollen, trotz- 
dem auch viele, ich verweise nur auf Zahn, mit gewichtigen 
Gründen die Autorschaft des Lukas verfochten haben. Ziem- 
lich allgemein hingegen hat man zugestanden, dass Lukas der 
Verfasser der Wirstücke sei. Nun tritt Harnack für die alte 
Tradition ein. 

Ein gewissermassen einleitendes Kapitel, allgemeine 
Untersuchung betitelt, bereitet die spezielle Untersuchung 
vor. In dieser allgemeinen Untersuchung fasst Harnack folgende 
sieben Punkte ins Auge: 1. Lukas wird nirgends in den acta 


genannt, was doch nur zu erklären ist, wenn er selbst der 
Verfasser iste 2. Lukas war Grieche; das Evangelium und 
die acta zeigen, dass sie von einem Griechen geschrieben sind. 
3. Lukas war ein gebildeter Mann und ein Arzt. Auch der 
Verfasser des lukanischen Geschichtswerkes verrät allgemeine 
Bildung und ärztliche Interessen. Ueber letzteres äussert sich 
Harnack noch ausführlicher in einem Anhange mit Beziehung 
auf Hobart. 4. Lukas war Begleiter des Paulus; das zeigt 
sich in den Wirstücken, und die acta stimmen mit den Notizen 
der Briefe. 5. Lukas war nicht nur Begleiter Pauli, sondern 
auch Mithelfer, dazu vgl. Luk. 16, 10 u. 16,13. 6. Lukas 
war höchstwahrscheinlich aus Antiochien, und gerade in dem, 
was Antiochien angeht, zeigt sich der Verfasser der acta be- 
sonders unterrichtet. 7. Auch die Chronologie stimmt. Harnack 
nimmt. in seiner Chronologie I, 246 ff., wie hier erwähnt 
werden mag, die Jahre 78—93 für Abfassung des lukanischen 
Geschichtswerkes an. 

Nach dieser allgemeinen Untersuchung gibt Harnack in 
Kap. II die spezielle Untersuchung über den Wir- 
bericht der Apostelgeschichte. Er geht dabei von dem 
Concessum aus, dass die Wirstücke jedenfalls von Lukas 
verfasst sind. Nun hat man schon früher (Harnack selbst 
weist auf B. Weiss, Klostermann, Vogel und Hawkins hin) 
nachgewiesen, dass die Wirstücke aufs engste durch Vokabeln, 
Syntax und Stil mit dem ganzen Werke verbunden sind. 
Aber diese Beobachtung reicht noch nicht aus. Dass Quellen 
in dem lukanischen Werke verarbeitet sind, ist offenbar; es 
ist also noch zu untersuchen, ob nicht etwa in die Wirstücke 
lukanische Worte, Wendungen etc. eingeschoben sind, so dass 
also nur äusserlich eine gewisse Gleichartigkeit hergestellt ist. 
Das ist nun nach Harnack ganz ausgeschlossen. Er unter- 
sucht den ersten und den letzten Abschnitt der Wirstücke 
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16, 10—17 und 28, 1—16 Wort für Wort und kommt zu dem 
Schlusse, dass bei den Wirstücken von dem Vorhanden- 
sein einer Quelle und deren Ausschreibung keine 
Rede sein kann. Der Verfasser müsste denn die Quelle 
Zeile für Zeile umgegossen haben — und dann sollte er doch 
das Wir stehengelassen haben? Und nun vergleiche man als 
Gegenstück, wie Lukas im Evangelium das Markusevangelium 
benutzt hat. Drei Viertel des Markusevangeliums finden sich 
bei Lukas. Da bleibt aber die Quelle in ihrer Besonder- 
heit erkennbar, obgleich eine Ueberarbeitung mit lukanischen 
Worten und Wendungen geschehen ist. Auch die Quelle, 
die Lukas mit Matthäus gemeinsam hat, welche Herrenworte 
enthält, ist erkennbar, sie würde sich abheben, auch wenn 
man Matthäus nicht hätte, 

Nun scheint aber noch eine dritte Quelle vorzuliegen, 
namentlich im Evangelium Kap. 1 und 2 und acta 1—15. 
Harnack untersucht auch diese Behauptung und kommt zu 
dem Resultate, dass diese Stücke so durchweg lukanisch ge- 
färbt sind, dass eine griechische Quelle unmöglich anzunehmen 
ist. Höchstens könnte eine aramäische vorliegen, die Lukas 
dann selbständig erzählt habe. Wahrscheinlicher aber sei, 
dass er jerusalemischen oder jüdischen Traditionen folge und 
sie frei erzähle. Nach Harnack stammen diese vielleicht von 
den weissagenden Töchtern des Philippus. Dazu würde das 
ekstatische Moment, das sich findet, und die Hervorhebung von 
Frauen, die auffällt, passen. Jedenfalls verrät der Verfasser 
der acta für Philippus, dessen Bekehrung der Samariter er er- 
zählt, und für dessen Töchter ein gewisses Interesse. Er hat 
sie jedenfalls gekannt, da er vermutlich in Asien, wohl gar 
in Ephesus lebte. Daher würde sich auch das Interesse für 
Johannes erklären, den der Verfasser nach Harnack siebenmal 
in eine von Petrus berichtende Quelle eingeschwärzt hat (!). 
In diesem Zusammenbange setzt sich Harnack auch mit B. Weiss 
auseinander, der vor allem die Ansicht vertritt, dass in act. I 
eine aramäische Quelle vorliege. 

Gewisse Verschiedenheiten zwischen Evangelium, dem 
ersten und zweiten Teile der acta sind nach Harnack ja zu- 
zugeben, aber sie liegen nach Harnack darin, dass Lukas 
ein Schriftsteller ersten Ranges war, der sich seinen Stoffen 
anpasste. So ahmt er z. B. im Evangelium Kap. 1 und 2 das 
Septuaginta-Griechisch geschiekt nach, vor allem in den 
Psalmen, die freie Komposition sein sollen, wozu dann dieser 
Stil trefflich passe. . 

Nuan kann Harnask einen Schritt weiter gehen. Liegt in 
Ev. Kap. 1 und 2 und act. I keine griechische Quelle, höchstens 
eine frei übersetzte aramäische Quelle, wahrscheinlich aber nur 
eine mündliche, frei erzählte Tradition vor, so bleibt es dabei: 
wo Lukas Quellen benutzt, wie die des Markus oder 
die Herrnsprüche, da bleibt die Quelle erkennbar. Bei 
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den Wirstücken ist das nicht der Fall, folglich ist 
für sie derselbe Verfasser wie für das ganze Werk 
anzunehmen, nämlich Lukas. 

Die genauen, eingehenden Untersuchungen Harnacks in 
dieser Sache wird man kaum beiseiteschieben können — aber wie 
steht’s mit den sachlichen Gründen, die trotzdem gegen 
die Autorschaft des Lukas sprechen? Mit ihnen setzt sich 
Harnack in einem dritten Kapitel auseinander. Er bespricht 
da die angebliche Unmöglichkeit, das dritte Evan- 
gelium und die acta dem Lukas zu vindizieren. 

Hier kommen nun alle die Ungeschichtlichkeiten, Un- 
gereimtheiten, Unwahrscheinlichkeiten und Widersprüche zur 
Sprache, die in dem Geschichtswerke vorkommen. Manches 
entkräftet Harnack; er hat wohl recht mit seiner Behauptung, 
dass die Kritik vieles übertreibe. Mit Recht hebt er hervor, 
dass selbst in den Wirstücken sich derartige Widersprüche 
finden. Er weist zur Erklärang hin auf die sorglose Art des 
Lukas, der als echter Grieche mehr auf den Stil und die Form 
als auf Genauigkeit gesehen habe. Aber hier liegen doch ent- 
schieden zu viel Schwierigkeiten. Hier liegt auch offenbar die 
Schwäche der Harnackschen Position. Harnack be- 
hauptet in dem letzten Kapitel: Die Konsequenzen, dass 
Lukas vieles durch seine Brille ansehe und dass er z. B., ob- 
gleich Schüler des Paulus, doch in magischen Vorstellungen 
befangen bleibe, über die Paulus hinausstrebe, und auch sonst 
sich in vielen Stücken von seinem Lehrer unterscheide Er 
soll aber auch kolossal leichtgläubig und theologisch ober- 
flächlich sein, und darum in vielen Stücken sachlich unzuver- 
lässig. Sonst ist es der Fall, dass der Geschichtsschreiber, je 
näher er seinem Gegenstande steht, desto zuverlässiger ist — 
hier ist das nicht der Fall. Vieles muss preisgegeben werden, 
was Lukas berichte. Das sind doch Einschränkungen, 
die das von Harnack gewonnene Resultat stark ver- 
dunkeln und uns vor Probleme stellen, die noch der Lösung 
harren. 

Von der endgültigen Lösung sind wir also auch nach 
Harnacks Schrift noch weit entfernt. Der Streit über die 
acta wird weitergehen. Die Meinung, dass Lukas nur Ver- 
fasser der Wirguelle ist, wird nicht verstummen. Man wird 
höchstens zugeben, dass der Redaktor so geschickt war, dass 
er es verstand, seine eigene Geschichtsschreibung ganz dem 
Stile der Wirquelle anzupassen, oder sonst auf irgend neue 
Auswege sinnen. Erst dann wenn mit der Autorschaft 
des Lukas auch seine Zuverlässigkeit über allem Zweifel 
dasteht, würde ein wirkliches greifbares Resultat zu ver- 
zeichnen sein. 

Dranstfeld. Lic. Rud. Steinmetz, 
Lochmann, W. (Schulrat), Sakrament und Parabel. Altes 

und Neues zur schriftgemässen Lösung des Abendmahls- 

problems. Halle a. S. 1903, Eugen Strien (IV, 128 S. 

gr. 8) 3 Mk. 

Verf. will die (von Jülicher gestellte) Frage beantworten, 
„auf deren richtige Lösung“ die bisherige Literatur „nur hier 
und da vereinzelte Hindeutungen“ enthält (S. 2), „welche Be- 
deutung die Abendmahlsfeier nach Jesu Willen haben sollte, 
insbesondere, welchen Sinn Jesus mit den kurzen Worten ver- 
band, unter denen er Brot und Kelch herumreichte* (S. 1). 

Nach einer ganz kurzen Erklärung über den Quellenwert 
der neutestamentlichen Abendmahlsberichte (S. 3—5), wo- 
nach der des Markus der ursprünglichste ist, dann auf gleicher 
Linie Matthäus und Paulus folgen und schliesslich in dritter 
Reihe Lukas, eine Abstufung, die übrigens die sachliche 
Uebereinstimmung aller nicht ausschliesst, wird zunächst 

Kapitel I (S. 6—21) speziell an der Hand des Lukastextes 
das Verhältnis des Abendmahls zum Passahmahl er- 
örtert. Das letzte Passah, das Jesus mit seinen Jüngern 
feierte, „wurde für ihn die Brücke, jene von dem veralteten 
und entwerteten Gesetzesbunde zu dem neuen, auf seine Person 
gestellten und insonderheit in seinen Tod gegründeten Bund 
hinüberzuleiten“. Das Abendmahl ist also nicht vom Passah- 
mahl aus zu verstehen, dem es nur der Form nach als religiöse 
Mahlzeit verwandt ist, von dem es sich aber inhaltlich (als 
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wesentlich geistliches, himmlische Güter vermittelndes Mahl) 
spezifisch unterscheidet. Seine Stiftung ist nicht das Werk 
einer augenblicklichen Eingebung, sondern die wohlüberlegte 
Tat der vorsorgenden Heilandsliebe Jesu gewesen. 

Es folgt darauf Kapitel II (S. 21—54) „die Lösung des 
Problems“. Die Auffassung des Abendmahls als Opfermahl 
sowie die der Einsetzungsworte als Allmachtsworte wird als 
der Situation (der Einsetzung) sowie dem unmittelbaren Ein- 
druck (der Worte) nicht entsprechend, mit den Vorstellungen 
der Jünger unvereinbar und zu absurden Konsequenzen führend 
abgewiesen. Und es wird sodann unter eingehender Bezug- 
nahme auf die Gleichnisreden Jesu, in deren Deutung das oôtóç 
&otıv immer wiederkehrt, und schliesslich den Gleichnischarakter 
seiner ganzen Person, des Menschensohnes (vgl. ebenfalls das 
oùtóç &otı bzw. tię &otıv auf den Höhe- bzw. Wendepunkten 
seines Lebens) das Wesen des Abendmahls in eine zeitweilige 
parabolische (nicht symbolische) Handlung gesetzt, welcher 
die Einsetzungsworte die Deutung hinzufügen. Es wird in jener 
nicht bloss etwas Höheres abgebildet behufs Verdeutlichung 
und Einprägung (Symbol), sondern realiter mitgeteilt. Das 
Reich Gottes ist eben in der Parabel (sei sie nun Rede oder 
Tat — Sakrament) faktisch gegenwärtig. Sonst könnte das 
Irdische und das Himmlische gar nicht gleichgesetzt werden. 

Das III. Kapitel (S. 54—79) befasst sich mit der Deutung 
der Handlung durch Jesus bzw. Paulus. Das Brechen des 
Brotes geht auf die Hingabe des Leibes Christi in den Tod, 
das Essen des Brotes auf die Anteilnahme dieses Leibes (an 
den verklärten ist nicht zu denken). Das heisst aber, es wird 
den Jüngern mit dem Brote die ganze Passion Jesu in 
dem Sinne einer stellvertretenden Heilstat zugeeignet; 
und ebenso mit dem Trank aus dem gefüllten Weinbecher — 
denn das Füllen desselben kommt nicht als Gleichnishandlung 
in Betracht —, sein Opfertod, kraft dessen der neue (den 
Sinaibund Ex. 24, 8 ablösende) Bund gestiftet ist, und damit 
die Mitgliedschaft in diesem Bunde. „Wie er, für sie mit 
seiner Passion eintretend, sie dem Machtspruche des die Sünder 
verdammenden Gesetzes entzogen hat, so unterstellt er sie 
jetzt (im zweiten Teile) der Herrschaft der Gnade und eignet 
ihnen die Sündenvergebung zu“ (S. 74). Dies der Unterschied 
der beiderseits gespendeten Segensgüter. Nachdem dann noch 
besonders auf die persönliche Gegenwart des (lebendigen und 
dauernd zur Erlösung wirksamen) Herrn in jedem stiftungs- 
gemässen Abendmahle sowie auf den Charakter seiner Gaben 
als geistlicher, d. h. von Gottes Geist stammender, seine Art 
tragender und darum auch nur auf geistliche Weise, also in 
bussfertigem Glauben anzueignender eingegangen, auch auf die 
Unangemessenheit der Form zu dem Inhalt hingewiesen, die 
(wie bei der Gleichnisrede, vgl. Matth. 15, 10 ff. etc.) doch 
nur dem verkehrten, ungläubigen Sinn die Sache verhüllt (und 
verhüllen soll), während sie die anderen vom Niederen zum 
Höheren emporzuführen bestimmt ist, — ein Wunder der Gnade, 
grösser als das Allmachtswnnder —, beschäftigt sich 

Kapitel IV (S. 79—97) mit der eschatologischen Be- 
ziehung des Abendmahls sowie seinem Charakter als 
Gedächtnismahl. Nach dem Ausspruch Jesu vom Gewächs 
des Weinstocks (Mark. 14, 25 p.) soll das Abendmahl den 
Jüngern in der Zeit von seinem Scheiden bis zu seiner Wieder- 
vereinigung mit ihnen seine leibliche Nähe ersetzen und sie 
in den drohenden Gefahren schützen. Dabei wird die Wieder- 
holung der Feier als etwas Selbstverständliches vorausgesetzt. 
Demgemäss hat der paulinische Bericht mit seinem Befehl der 
Wiederholung des Mahles zwar nicht Jesu Worte, wohl aber 
seinen Sinn und Willen treu wiedergegeben. Jener Herren- 
befehl ist aber tiefer dahin zu verstehen, dass die Gabe Jesu 
zu einer Aufgabe für die Gemeinde werden soll, der Aufgabe 
nämlich, damit das Gedächtnis des für eine verlorene Welt 
Gestorbenen immer aufs neue wachzurufen und lebendig zu 
erhalten (dvakvnaıs activ.). Dies geschieht, indem die Abend- 
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mahlsfeier zu einem xatayy&iAcıv tòv Üavatov Toð xuplou wird, 


ein Ausdruck, der die Erfüllung jener Aufgabe der kirchen- 
gründenden Tätigkeit der Apostel gleichsetzt. So sichert sie 
denn auch der Kirche ihren Bestand (äypıs oô 20 1 Kor. 
11, 26; vgl. Mark. 14, 25). — Eine kurze Auseinandersetzung 
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über würdigen und unwürdigen Genuss (nach 1 Kor. 11) bildet 
den Schluss dieses Abschnittes. 

Das V. Kapitel (S. 97—115) beschäftigt sich dann noch 
mit der Beziehung der Rede Joh. 6 zum Abendmahl. 
Auf Grund einer bis ins Einzelne gehenden Parallelisierung 
dieser Stelle mit der Säemannsparabel (Matth. 13) wird der 
bildliche Charakter der dortigen Aeusserungen Jesu von 
sich als dem Menschensohne, vom Essen und Trinken seines 
Fleisches und Blutes festgestellt (gläubige Aneignung der Hin- 
gabe seines Lebens in den Tod zur Erwerbung ewigen Lebens 
für die Welt), eine direkte Beziehung derselben auf die Abend- 
mahlsstiftung aber abgelehnt, diese vielmehr als „etwas durchaus 
Neues und zugleich als eine Tat einzigartigen Heldenmutes* 
bezeichnet, sofern in ihr „Jesus einen Weg und eine Ver- 
anstaltung gefunden hat, der Glaubensschwäche zu Hilfe zu 
kommen und den Glauben auf diese Höhe zu führen, so dass 
er die jener Heilsgabe entsprechende Stärke, Innigkeit und 
Festigkeit gewinnt“ (S. 113, vgl. S. 128). Nur soviel lässt 
sich sagen, jene Rede habe im Plane des Evangeliums die 
Bedeutung zu zeigen, dass in Jesu Geist die die Stiftung des 
heiligen Mahles bedingenden Grundlagen voll und ganz gegeben 
waren, so dass die Idee der Stiftung des Abendmahles, wenn 
der göttliche Funke in diese Gedankenwelt hineinfiel, im Geiste 
Jesu mit Notwendigkeit aufleuchtete (114 f.). 

Das VI. Kapitel endlich (S. 115 —128) bietet eine „wieder- 
holende Zusammenfassung der Hauptergebnisse der Unter- 
suchung“, die freilich mehr Wiederholung gewisser Partien 
des Buches als Zusammenfassung ist. 

Die Arbeit enthält ohne Frage manches Anregende und 
Lehrreiche. Sie bezeugt Bekanntschaft mit der hauptsäch- 
lichsten Literatur der neuesten Zeit über den Gegenstand. Es 
ist auch an ihrem Grundgedanken von dem Parabelcharakter 
des Abendmahls etwas Wahres. Aber derselbe wird in einer 
Weise durchgeführt, die ganz unannehmbare Resultate zutage 
fördert. Die einseitige und übertriebene Verfolgung der Ana- 
logie mit der Gleichnisrede hat den Verf. irregeführt. Auch 
sonst findet sich Gesuchtes und Gekünsteltes in seiner Exegese 
und Geschichtsauffassung, wie jeder Unbefangene schon aus 
der kurzen Wiedergabe seiner Ausführungen erkennen wird. 

Königsberg. = D. M. Schulze. 

Steinecke, O, Die Diaspora der Brüdergemeine in 

Deutschland. Ein Beitrag zu der Geschichte der evan- 

gelischen Kirche Deutschlands. Zweiter Teil: Mittel- 

deutschland. Halle a. S. 1905, Richard Mühlmann (Max 
Grosse) (VI, S. 101—220, VII. gr. 8). 2 Mk. 

Vgl. die Besprechung des ersten Teiles in Jahrgang XXVI, 
Nr. 16 dieser Zeitschrift. Steinecke bietet hier eine ebenso 
sorgfältig gearbeitete wie interessante Darstellung der Herrn- 
huter Diaspora in Mitteldentschland (1. Königreich Sachsen, 
Ober- und Niederlausitz; 2. Vogtland, Erzgebirge und Thü- 
ringen; 3. Provinz Sachsen und Anhalt; 4. Brandenburg; 
5. Schlesien). Aus allen oftmals sehr ähnlichen Einzel- 
schilderungen tritt uns von neuem die bekannte Tatsache 
entgegen: die Herrhuter Diaspora ist in der Zeit des Ratio- 
nalismus ein lebenerhaltendes Salz für die evangelische 
Christenheit gewesen, und von ihr ist mit in erster Linie 
der neue Geistesfrühling im ersten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts ausgegangen. Die Entwickelung der einzelnen Dia- 
sporagebiete war im wesentlichen dieselbe: überall engster 
Anschluss an Herrnhut, daneben aber entschiedenes Festhalten 
an der Landeskirche und Vermeiden jeglicher Separation. An 
Anfeindungen seitens des Staates fehlte es zwar nicht, allein 
die lautere Frömmigkeit und sittliche Tüchtigkeit der Diaspora- 
brüder errang schliesslich jedesmal den Sieg. Man liess sie 
unangefochten. Steinecke bringt verschiedene äusserst günstige 
Urteile staatlicher Bebörden und landeskirchlicher Geistlichen 
über die Herrnhuter Diasporaarbeit bei. Der unionistische 
Charakter Herrnhuts kann sich auch in seiner Diaspora nicht 
verleugnen; für die Gewissensstellung der für das gute Recht 
des lutherischen Bekenntnisses kämpfenden Altlutheraner fehlt 
jegliches Verständnis; Männer wie Prof. Guericke in Halle 
und Scheibel in Breslau, welche vor Beginn ihres Kampfes 
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eng mit der Brüdergemeine verbunden gewesen waren, schüttelte 
man deshalb rasch und rücksichtslos von sich ab. 

Steinecke lässt eine grosse Schar bekannter Gestalten aus 
der Zeit des wiedererwachenden Glaubenslebens an unserem 
geistigen Auge vorüberziehen, die allesamt mehr oder weniger 
enge Fühlung mit Herrnhut gehabt haben. In Dresden ge- 
hörten u. a. dazu Graf Einsiedel, Pastor Leonhardi, in dem 
benachbarten Lausa der bekannte Pastor Roller. Die Dresdener 
Sozietät rief 1819 einen Missionsverein ins Leben, aus dem 
sich später die sächsische evangelisch-lutherische Missions- 
gesellschaft entwickelte. Auch die edlen Frauen, die den 
Plan, in Dresden eine Diakonissenanstalt zu errichten, mit in 
erster Linie fassten und ausführten, verdankten ihr inneres 
Leben der Brüdergemeine. 

In Halle gingen seit 1818 von dem schlichten Hause des 
Stellmachermeisters Wagner ganze Ströma geistlichen Segens 
aus. Zu denen, welche in diesem Hause verkehrten und reiche 
Anregung für ihr inneres Leben fanden, gehörten Männer wie 
Tholuck, Ahlfeld, der Waisenvater G. Müller u. a. Ganz be- 
sondere Bedeutung gewann aber die Herrnhuter Diaspora für 
Berlin, den „Hort der Aufklärung“. Während die Stadt- 
kirchen vielfach leer standen, konnte der Saal der Brüder- 
gemeine die Menge der Gläubigen kaum fassen. Unter den 


| Freunden und Förderern der Diaspora in Berlin sind besonders 


zu nennen Jänicke, der Gründer der ersten deutschen Missions- 
anstalt sowie der preussischen Hauptbibelgesellschaft, der 
edle, warmherzige „grosse Laienpastor“ Baron von Kottwitz, 
Neander, welcher häufig am Gründonnerstag mit der Brüder- 
gemeine das heilige Abendmahl feierte, und Gossner, der 
Gründer der Kolsmission. 

Steinecke schliesst diesen Teil seines Werkes mit einer 
Geschichte der segensreichen Predigerkonferenz zu Herrnhut, 
welche, aus kleinen Anfängen erwachsen, über 100 Jahre 
(1754—1871) auf weite christliche Kreise Deutschlands, ja 
auch über dessen Grenzen hinaus eine grosse Anziehungskraft 
ausgeübt hat. 

Wir wünschen der schönen Arbeit Steineckes, welche einen 
wirklich wertvollen Beitrag zur Geschichte der evangelischen 
Kirche Deutschlands bildet, einen recht grossen Leserkreig 
und zwar nicht nur unter den Theologen. Möge die in Aus- 
sicht gestellte Fortsetzung, welche die übrigen Diaspora- 
gebiete Deutschlands behandeln soll, nicht lange auf sich 
warten lassen. 


Dresden. Karl Amelung. 


d’Azambuja, G, Warum ist der Moderoman unmoralisch? und Warum 
ist der moralische Roman nicht Mode? Eine Studie aus der Ge- 
sellschaft. Nach der vierten Originalauflage. (Wissenschaft und 

Religion. Sammlung bedeutender Zeitfragen.) Strassburg i. E., 

F. X. le Roux & Co. (618. 12). 50 Pf. 

Dass das Büchlein eine vierte Auflage erleben konnte, beweist, dass es 
eine aktuelle Frage aufgegriffen hat, freilich ohne dass sie in ihrer 
wirklichen Bedeutung und Tiefe erfasst worden wäre. Das ganze 
Unternehmen, dem sie angehört, ist spezifisch katholisch, und so wird 
auch die vorliegende Frage nur in diesem Sinne und hauptsächlich im 
Biick auf die literarischen Verhältnisse Frankreichs behandelt. Der 
unmoralische Roman, so wird erklärt, kann auf die nötige dreiste 
Reklame in der Presse und in der gebildeten Gesellschaft rechnen, 
während das ernster gerichtete Publikum teils überhaupt den Roman 


| ablehnt, teils in seinem Urteile sehr zurückhaltend zu sein pflegt. Die 


christlich gerichteten Schriftsteller aber schreiben vielfach zu einfach 
und kindlich, moralisieren zu viel und beachten die eigentlich künst- 
lerischen Gesichtspunkte zu wenig. Dagegen gilt es „etwas zu können 
und sein Können zu zeigen“. Dies letztere ist gewiss ein richtiger 
Grundsatz; nur müssen auch die Gaben, muss das Können da sein; 
und das lässt sich bekanntlich nicht einfach bestellen oder erzwingen. 
Und nicht weniger seltsam klingt es, wenn der Rat gegeben wird, die 
Schüchternheit abzulegen und kecker aufzutreten. Daran pflegt man 
es doch auf römischer Seite eben nicht fehlen zu lassen, die aber ist. 
gemeint. 
Bockwa. Lic. Winter. 
Zeitschriften. 
Revue de théologie et de philosophie, Année 39, No. 4, Juillet: H.-L. 
Mi6ville, Science et philosophie. E. Logoz, La pensée de saint 
Augustin. E. Morel, La mission historique de Jésus d'après Henri 
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Monnier. J. Cart, Les idées morales chez les grands prosateurs 
français du premier empire et de la restauration. 

Siona, Monatsschrift für Liturgie u. Kirchenmusik. 31. Jahrg., 9. u. 
10. Heft, Sept. u. Okt. 1906: Fr, Niemann, Unser Kirchengesang, 
wie er war und wie er werden soll. Neologie, nicht Theologie. Von 
Grund des Herzens mein (Viktor Hertel). Satzungen der Neuen 
Bachgesellachaft. Musikbeigaben. 

Stimmen aus Maria-Laach. Jahrg. 1906, 8. Heft: J. Laurentius, 
Der Syllabus in ultramontaner und antiultramontaner Beleuchtung. 
A. Pirngruber, Harnacks Militia Christi. O. Braunsberger, 
Eine geheime päpstliche Sendung des sel. Canisius. Nach grossen- 
teils ungedruckten Qnellen. 

Tijdschrift, Theologisch, 40. Jaarg., Stuk 6: J. 8. Speijer, Buddhisti- 
sche elementen in eenige episoden uit de legenden von St. Hubertus 
‚en St. Eustachius. A. Noordtzij, Musri (Verfolg). 

Tijdschrift, Pae Theologisch, 4. Jaarg., Lief. 4: H. U. Mey- 
boom, De Carpocratianen. Feenstra, Fries Redivivus. J. H. 
Maronier, Aleander en Erasmus. 

Tidsskrift, Teologisk. 7. Bd., .6. Heft: L. Koch, Dansk Teologi i 
Aarene 1801— 1825. 

Zeitblätter, Theologische (Amerika). 25. Jahrg., Nr. 5, Sept. 1906: F. 
W. Stellhorn, Der Schriftbeweis des lutherischen Katechismus. 
H. A. Allwardt, Ueber das intuitu fidei — sein guter Grund in 
heiliger Schrift. 

Zeitschrift für Kirchengeschichte. XXVII. Bd., 3. Heft, Sept. 1906: 
Untersuchungen und Essays: Schlossmann, Tertullian im Lichte 
der Jurisprudenz I. v. Pflugk-Harttung, Die Papstwahlen und 
das Kaisertum (1046—1328) I. Dietterle, Die Summae confessorum 
III, 19. Schmaltz, Zur Darstellung des pietistischen Terminismus. 
Analekten: Kalkoff, Luther vor dem Generalkapitel zu Heidel- 
berg. Ders., Der Briefwechsel zwischen dem Kurfürsten Friedrich 
urd Cajetan. Brieger, Zu den neuesten Augustana - Studien. 
Lehmann, Zwei ungedruckte Briefe an Melanchthon. v. Hoens- 
broech, Der Zweck heiligt die Mittel. Brieger, Randbemerkungen 
zu Troeltsch’ Vortrag über „Die Bedeutung des Protestantismus für 

. die Entstehung der modernen Welt“. 

Zeitschrift, Neue Kirchliche. XVII. Jahrg., 10. Heft, Okt. 1906: 
Kolde, Neve Augustana: Studien. Sellin, Die in Palästina aus- 
gegrabenen altisraelitischen Krugstempel. L. Theobald, Thomas 
Naogeorgus, der Tendenzdramatiker der Reformationszeit. Renner, 
Die christliche Heilag-wissheit. 

Zeitschrift für Philosophie und philosophische Kritik. 129. Bd., 1. Heft: 
A. Dorner, Eduard Hartmann. A. Bastian, Quellen und Wir- 


kungen von Jakob Böhmes Gottesbegriff. A. Meinong, Ueber die | 


Stellung der Ge.enstandstheorie im System der Wissenschaften I. 
C. D. Pflaum, Bericht über die italienische philosophische Literatur 
des Jabres 1905. , 7 

Zeitschrift für pädagogische Psychologie, Pathologie und Hygiene, 
8. Bd., 3. u. 4. Heft: A. Baginsky, Ueber Waldschulen und Wald- 
erholunrgsstätien. F. Schepp, Typen von Schülern. E. Kölling, 
Persönlichkeit zweier schwachsinniger Kinder. 

Zeitschrift für Theologie und Kirche, 16. Jahrg., 5. Heft: Sell, Die 
allgemeinen Teudenzen und die religiösen Triebkräfte in der Kirchen- 
geschichte des 19. Jahrhunderts. Müsebeck, Die evangelische Kirche 
und das Volkeleben der Gegenwart. 

Zeitschrift für katholische Theologie. 30. Jahrg., 4. Heft: J. Kern, 
Zur Kontroverse der katholischen und der griechisch-orthodoxen 
Theologen über das Subjekt der hl. Oelung. J. Stufler, Die Er- 
lösungstat Christi in ihrer Beziehung zu Gott II. J. Ernst, Die 
dogmatische Geltung der Beschlüsse des zweiten Konzils von Orange. 
E. Dorsch, Die Wahrheit der biblischen Geschichte in den An- 
schauungen der alten christlichen Kirche V. Fr. Maier, Die Echt- 
heit des Judas- und zweiten Petrusbriefes. Eine Antikritik. 


Verschiedenes. Nicht einer ausführlichen Besprechung, sondern nur 
einer kurzen Anzeige bedarf die neue, die 16. Auflage des bekannten 
„Abriss der Kirchengeschichte‘“ von Joh. Heinrich Kurtz. 
Leipzig 1906, A. Neumann (229 S. gr. 8). Diese Auflage bezeichnet 
sich als „revidierte‘. Dass noch nicht lückenlos die neuesten Forschungs- 
ergebnisse verwertet sind, ist verzeihlich. So ist es unrichtig, dass 
Karl v. Miltiz „deshalb nach Sachsen beordert“ wurde, „um... den 
Streit gütlıch beizulegen“. Vielmehr sollte er dem Streite mit Gewalt- 
margregeln ein Ende machen, sah aber unterwegs ein, dass dies un- 
möglich sein würde, versuchte daher auf eigene Hand eme gütliche 
Beilegung. Doch welche Gesamtdarstellung der Kirchengeschichte 
könnte ausnahmslos in jedem Worte dem Tatbestande genau ent- 
sprechend sein? Möge diese neue Auflage nicht zuviel von solchen 
benutzt werden, für die andere, ausführlichere Kirchengeschichten be- 
stimmt sind! Prof. D. Walther. 


Eingesandte Literatur. 
Alttestamentliche Theologie: Bludan, Augnst, Juden und Juden- 
verfolgupgen im alten Alexaudria.. Münster i. W., Aschendorffsche 
Buchhandlung (IV, 128 S. gr. 8). 2,80 Mk. — Fiebig, Paul, Berachoth. 
Der Mischvatractat „S-genssprüche“ ins Deutsche übersetzt und unter 
besonderer Berücksirhtigung des Verhältnisses zum Neuen Testament 


` Mischna. 
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mit Anmerkungen versehen. (Ausgewählte Mischnatractate in deutscher 
Uebersetzung. Nr. 3.) Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) (VII, 
438, 8). 1,20 Mk. — Aicher, Grorg, Das Alte Testament in der 
(Biblische Studien. Herausg. von Prof. Dr. O. Bardenhewer. 
XI. Band. 4. Heft.) Freiburg im Breisgau, Herder (XVII, 181 S. gr. 8). 
4,60 Mk. — Breme, M. Theresia, Ezechias und Senacherib. Exege- 
tische Studie. (Bibl. Stud. XI. Band. 5. Heft) Ebd. (XII, 133 S. 
gr. 8). 3,20 Mk. — Green, William Henry, Allgemeine Einleitung 
in das Alte Testament. Der Kanon. Aus dem Englischen übersetzt 
von Dr. phil. Otto Becher. Stuttgart, Max Kielmann (XVI, 259 S. 
gr. 8). 5 Mk. — König, Eduard, Prophetenideal, Judentum und 
Christentum. Das Hauptproblem der spätisraelitischen Religions- 
geschichte erörtert. Leipzig, J. C. Hinrichs (92 S. 8). 1,40 Mk. — 
Roi, Joh. de le, Rudolf Hermann Gurland. Mit 4 Abbildungen. 
(Sonderabdruck aus „Nathanael“ 1906.) (Schriften des Institutum 
Judaicum in Berlin Nr. 35.) Ebd. (70 S. gr. 8). 80 Pf. — Strack, 
Herm. L., Das Wesen des Judentums. Vortrag gehalten auf der inter- 
nationalen Konferenz für Judenmission zu Amsterdam. (Schriften des 
Institutum Judaicum Nr. 36.) Ebd. (23 S. gr. 8). 30 Pf. -- Webb- 
Peploe, Annie, Noomi oder die letzten Tage von Jerusalem. Aus 
dem Englischen ins Hebräische übersetzt. (Schriften des Inst. Jud. 
Nr. 34) Ebd. (VIII, 326 S. er. 8). 2,50 Mk. — Strack, Herm. L., 
Jahrbuch der evangelischen Judenmission. I. Band im Auftrage des 
Ausschusses der internationalen Konferenz für Judenmission herausg. 
Ebd. (124 8. gr. 8). 2 Mk. 

Neutestamentliche Theologie: Jackson, Henry Latimer, The 
fourth gospel and some recent german criticism. Cambridge, Univer- 
sity Press (XIV, 2478. 12). 3,6 sh. — Frey, Johannes, Die Pro- 
bleme der Leidensgeschichte Jesu. Beiträge zur Kritik der Evangelien. 
Leipzig, A. Deicherts Nachf. (Georg Böhme) (VI, 160 S. gr. 8). 
3,50 Mk. — Schmiedel, Paul Wilh., Die Person Jesu im Streite der 
Meinungen der Gegenwart. Vortrag, bei der 17. Hauptversammlung 
des schweizerischen Vereins für freies Christentums zu Chur am 
11. Juni 1906 gehalten. Leipzig, M. Heinsius’ Nachf. (31 8. gr. 8). 


| 40 Pf. 


Kirchengeschichte: Verhandlungen über die Wirksamkeit des Für- 
sorgeerziehungsgesetzes. Konferenz der Centralstelle für Jugendfür- 
sorge in Berlin am 15. und 16. Juni 1906. Berlin, Carl Heymann 
(122 S. gr. 8), 2 Mk. — Beissel, Stephan, S.J., Geschichte der 
Evavgelienbücher in der ersten Hälfte des Mittelalters. Mit 91 Bildern. 
Freiburg im Breisgau, Herder (VI, 365 S. er. 8). 6,50 Mk. — Stein- 
berger, Ludwig, Die Jesuiten und die Friedensfrage in der Zeit vom 
Prager Frieden bis zum Nürnberger Friedensexekutionsbauptrezess 
1635—1650. (Studien und Darstellungen aus dem Gebiete der Ge- 
schichte. V. Band, 2. u. 3. Heft) Ebd. (XXIII, 215 S. gr. 8). 5 Mk. 
— Granderatb, Theodor, S. J., Geschichte des Vatikaniechen Kon- 
zils von seiner ersten Ankündigung bis zu seiner Vertagung. Nach 
den authentischen Dokumenten dargestellt. Herausg. von Konrad Kirch, 
S.J. 3. Band. Ebd. (XXI, 7488. gr. 8). 12 Mk. — Schneller, 
Ludwig, Nicäa und Byzanz. Welt- und kirchengeschichtliche Streif- 
züge am Marmarameer und am Goldenen Horn. Leipzig, Kommissions- 
verlag von H. G. Wallmann (183 S. gr. 8). 3 Mk. — Sturmhoefel, 
Konrad, Kurfürstiin Anna von Sachsen. Ein politisches und sitten- 
geschichtliches Lebensbild aus dem XVI. Jahrhundert. Leipzig-R, E. 
Haberland (299 S. gr. 8), 5 Mk. — Paton, L. H. Frank, Lomai von 
Lenakel, ein Glaubensheld auf den Neu-Hebriden. Ein neues Kapitel 
im Siegeszuge des Evangeliums. Aus dem Englischen übertragen von 
Dr. C. P. Leipzig, H. G. Wallmann (234 S. 8). 3 Mk. — Mayer, 
Gottlob, Die Missionstexte des Neuen Testaments in Meditationen und 
Predigtdispositionen. Ein Handbuch für Geistliche, Missionare und 
Missionefreunde. Dritte Abteilung: Die Missionstexte in den pauli- 
nischen Briefen. Erste Hälfte: Römer- bis Epheserbrief. Gütersloh, 
C. Bertelsmann (300 8. 8). 3 Mk. — Denkschrift über die 
II. Konferenz von Religionslehrerinnen zu Stettin am 5., 6. und 
7. Juni 1906. Braunschweig und Leipzig, Hellmuth Wollermann 
(112 S. gr. 8). 1,20 Mk. 


A Socben erschien: pE 
Nagel, Joh., 


weil. Kirchenrat und Direktor des Oberkirchenkollegiums ev.-luth. Kirche in Preussen, 


Die heilsame Gnade. 


Ein Jahrgang Evangelien-Predigten. 
5 M., würdig gebunden 6 M. 


Hin und Zurück. 
Ein Roman aus den Papieren eines Arztes. 
In Geschenkband 5 M. 


Das Buch hat schon viel Segen gestiftet. Man kann nur sagen, nimm. 
und lies, gib es auch in die Hände deiner Söhne und Töchter. 


sem C. Ed. Müllers Verlag in Halle a. S. mm. 


Verantwortl. Redakteur: Dr. theol. Hölseher, — Verlag von Dörffling & Franke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämtlich in Leipzig.. 


